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Aufgaben der deutschen Schulen.

Diese Richtung ist gewiß
Immer schreite, schreite!
Hindernis und Finsternis
Drängt mich nicht zur Seite.

Vor ungefähr 100 Jahren sahen Männer wie Fichte, Stein,
Scharnhorst, Schleiermacher, Arndt, Jahn u. a. die religiös-sittliche
Wiedergeburt des deutschen Volkes für die Vorbedingung seiner
Rettung von der Fremdherrschaft an. Sie waren davon überzeugt,
daß diese Neubelebung bei der Jugend beginnen müsse. Heute be¬
finden wir uns äußerlich in einer viel glänzenderen Lage als unsere
Vorfahren. Aber die Gefahren und Aufgaben sind darum durchaus
nicht kleiner geworden als sie damals waren. Die Begierde nach
äußerem Lebensgenuß und die Frivolität sind heute sicher mindestens
ebenso stark, als sie zu jener Zeit waren, in der die großen Patrioten
ihre Stimme erhoben. Dazu ist aber eine so traurige Zerrissenheit
der Geister, Zersplitterung der Kräfte und Verbitterung der Volks¬
genossen gegeneinander gekommen, wie sie damals sicherlich nicht
vorhanden waren. Durch die gänzlich umgestalteten wirtschaftlichen
und politischen Verhältnisse, durch die gewaltige Erweiterung des
Arbeits-, Lebens-, Verkehrs-Gebietes des deutschen Volkes sind die
Aufgaben und Schwierigkeiten gegen damals unendlich vergrößert.
Wenn aber jedes Kulturvolk, das seinen Platz behaupten will,
wenigstens im Lauf eines jeden Jahrhunderts dringend nötig hat,
sich emporreißen zu lassen zu national-ethischer Erneuerung, und
wenn diese in der Hauptsache stets nur durch eine den Zeitaufgaben
gemäße Erziehung des jugendlichen Geschlechts herbeigeführt werden
kann, so gilt dies alles sicherlich für unsere Zeit und unser Volk
ganz besonders. Die Schulreform ist darum eine seiner dringendsten
Aufgaben. Alles, was auf diesem Gebiet in den letzten Jahrzehnten
geschehen ist, entspricht noch bei weitem nicht dem, was geleistet
werden muß. Das wird uns klar werden, wenn wir uns die Auf¬
gaben und die Notlage der heutigen deutschen Schule vergegenwärtigen
und die Lösung jener, die Rettung aus dieser zu finden suchen.
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I. Die religiös-fittlichen und nationalen Aufgaben der deutfchen
Schule.

1. In früherer Zeit fiel der Schule in der Hauptsache nur der
Unterricht als Aufgabe zu. Für die Erziehung sorgten im allge¬
meinen Elternhaus und Umgebung. Heute muß die Schule die Auf¬
gaben der ErziehuDg z. T. mit übernehmen und darf sich mit der
Erledigung des bloßen Unterrichts nicht mehr begnügen. Herbart
versuchte den Unterricht zum erziehenden umzugestalten; aber auch
der in diesem Sinne umgestaltete Unterricht reicht für die Zwecke
der Erziehung der Jugend nicht aus. Wie wenig der Schulunterricht
für_ die Charakterbildung der Jugend genügt, beweist die Lebens¬
führung eines großen Teils der schulentlassenen Jugend. Verwahr¬
losung und Zügellosigkeit finden wir nur zu häufig nicht bloß bei
denen, welche die Volksschule verlassen haben, sondern auch bei
den ehemaligen „höheren" Schülern. Man denke an die juDgen
Fabrikarbeiter und Kaufleute sowie an viele studentischen Sitten, besser
gesagt Unsitten. Die Entwicklung des großstädtischen Lebens, der
gesteigerten Zivilisation, denn von Kultur kann man nur selten
sprechen, stellt heute an den Charakter größere Anforderungen denn
zuvor. Nur wenige Schulentlassene sind ihnen einigermaßen ge¬
wachsen; ein großer Teil leidet in der Regel, sei es körperlich, sei
es seelisch, ganz oder zum Teil Schiffbruch.

Für eine so große Aufgabe, wie es die Erziehung des jungen
Menschen ist, braucht man Zeit, Kraft und Einrichtungen. Ist
hierfür aber in der heutigen Schule gesorgt? Die Erziehung setzt
voraus, daß sich ein persönliches Verhältnis zwischen Erzieher und
Zögling bilden kann, daß Gelegenheit zu gegenseitigem Sich-Kennen-
lernen, zu harmloser Aussprache und zum Verkehr vorhanden ist.
Läßt denn der heutige Schulbetrieb dem Lehrer und Kinde dazu
Zeit, Kraft und Gelegenheit?

2. Eine besonders unabweisbare Forderung ist heute die staats¬
bürgerliche Erziehung. Ehemals im feudalen und absoluten Staate
genügte die staatsbürgerliche Erziehung einer kleinen regierenden
Anzahl von Menschen. Heute im Zeitalter der Verfassungen, der
Gemeindefreiheit, im sozialen Zeitalter muß möglichst jedes Glied
des Staates für seinen bürgerlichen Beruf erzogen werden, wenn
anders das Dasein des Staatswesens nicht bedroht werden soll.
Denn die Voraussetzung des modernen Staates ist eben die tätige
Anteilnahme jedes Gliedes, dem die Waffe des Wahlrechts in
die Hand gegeben ist. Wie dringend notwendig staatsbürgerliche
Erziehung wohlgemerkt, und nicht bloß Unterricht in politischen
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Fragen beute ist, bedarf keines Beweises für den Urteilsfähigen;
unsere Zeit schreit darnach. Nur durch Erfüllung der großen er¬
zieherischen Aufgabe von Seiten des Staates, der Gemeinde, der ge¬
samten oberen Schicht der Gesellschaft können wirklich die Gefahren,
welche aus den revolutionären und reaktionären Bestrebungen dem
Reiche erwachsen, innerlich überwunden werden. Mit Unterricht allein
ist hier wenig getan, wenngleich die dringende Notwendigkeit nicht
unterschätzt werden soll, unsere Schüler mit den wichtigsten Ein¬
richtungen des Staates, des kommunalen und wirtschaftlichen Lebens
der Gegenwart bekannt zu machen. Aber staatsbürgerliche Erziehung
kann, wie das besonders eindringlich der verdienstvolle Schulrat
Kerschensteiner (München) nachgewiesen hat, nur erfolgen durch
solche Gestaltung des ganzen Schulwesens, daß durch Pflichtübung,,
durch innige Anteilnahme an den Schulangelegenheiten und ihrer
Verwaltung die Schüler zum Verantwortlichkeitsgefühl und zur Mit¬
arbeit an den später ihrer harrenden vaterländischen Angelegen¬
heiten angeleitet werden. Bieten unsere Schulen dazu genügend
Zeit und Gelegenheit? Es fehlt den Schulen und dem herrschenden
System zumeist an Mut, den Schülern eine solche Übung in der
Selbstverwaltung zu gestatten. Rühmliche Anfänge dafür sind ge¬
macht worden. Ich erblicke solche z. B. in den Einrichtungen,
welche in der Musterschule zu Frankfurt a. M. vom Direktor Dr. Walther
durchgeführt sind. Aber auch solche Anstalten würden sicherlich viel
mehr leisten können, wenn sie nicht durch ein unvernünftiges Unter¬
richtspensum zu sehr in Anspruch genommen würden.

3. In innigstem Zusammenhang mit den genannten Anforde¬
rungen der Erziehung im allgemeinen und der staatsbürgerlichen im
bespndern steht die Notwendigkeit, den jungen Menschen zu einem
selbständigen Urteil über die großen religiösen und sittlichen Fragen
der Gegenwart vorzubereiten und ihm zu einer Welt- und Lebens¬
anschauung zu verhelfen, die dazu beiträgt, ihm eine sichere
Lebenshaltung auch in größeren Schwierigkeiten zu verschaffen.
Fraglos ist auch in dieser Beziehung der junge Mensch heutzutage
in viel schwierigerer Lage als früher. Ehemals bot diesem die Kirche
eine feste Lebens- und Weltauffassung, gegen die ernstlicher Zweifel
kaum aufkam. Als dann in der Aufklärungszeit die Kritik gegen¬
über dem kirchlichen System einsetzte, sind doch gewisse Grund¬
wahrheiten fast naiv festgehalten worden. Die großen Dogmen der
Aufklärungszeit, Gott, Tugend und Unsterblichkeit, standen auch
dem kritischen Geist unerschütterlich fest. Aber dann sind auch
diese Überzeugungen erschüttert worden, und seit mehreren Jahr¬
zehnten tritt früher oder später dem jungen Menschen der Zweifel
in einer Form entgegen, daß ein innerer Kampf entsteht. Und es

1



— 19 —

muß für jeden ein dringendes Bedürfnis sein, sich einen festen
Standpunkt zu verschaffen, von dem aus Leben und Welt aufzufassen ist.
Ein passiver Autoritätenglaube ist unzureichend geworden; durch eigene
Arbeit muß Klarheit auf diesem Gebiete gewonnen werden inmitten
einer in allem schwankenden Zeit.

Man verstehe mich nicht falsch. Auch ich glaube, daß unsere
Zeit in dieser Beziehung Wertvolleres aufweist als z. B. die zweite
Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Daß ernsteres Suchen und Streben
augenblicklich vorhanden ist, zeigt die Tatsache, daß die materiali¬
stische Weltanschauung, die um jene Zeit herrschte, heute bereits in
weiten Kreisen als wertlos erkannt worden ist; aber zweifellos be¬
finden wir uns doch eben noch ganz in der Zeit des Suchens, und
die Schule hat die dringende Aufgabe, dem Schüler in dieser schwersten
Not zu helfen. Auch dazu muß genügend Zeit, Gelegenheit und
Kraft geboten werden. Man glaube doch nicht, daß es hierbei mit
ein paar Stunden wöchentlichen Religionsunterrichtes getan sei, in
denen noch dazu ein vorgeschriebenes Pensum aus Katechismus,
Spruchbuch, überkommener theologischer Literatur eines fremden
Volkes und fernliegender Jahrtausende zu behandeln ist, in denen
weiterhin die Darstellung von Dogmen früherer Jahrhunderte erfolgt,
damit genügende Kenntnisse für das kommende Examen auch in
diesem Fache erworben werden können.

Glaubt man wirklich, daß eine größere Zahl von Schülern die
Schule mit genügenden Waffen hinreichend ausgerüstet verläßt, um
sich nun auf diesem Gebiete weiterhelfen zu können? Sind nicht
meistens Zweifel und Radikalismus die einzige Folge dieses Systems
geworden? Welch tiefes Bedürfnis vorliegt, kann jeder Lehrer täg¬
lich erfahren, der in so engem Zusammenhange mit seinen Schülern
steht, daß diese ihm unbedingt sagen, was ihnen am Herzen liegt.
Es wird ihm vielleicht so ergehen wie mir kürzlich in einer Sexta,
in der mir auf die Frage, was die Schüler von mir erfahren möchten,
von mehreren zugleich geantwortet wurde, ich möchte ihnen sagen,
ob es einen Gott gebe; welche Antwort dann von allen lebhaft unter¬
stützt wurde.

Erst wenn wir anfangen uns in die Fragen zu vertiefen, welche
auf diesem Gebiete die Kinderseelen erfüllen; erst wenn wir gemein¬
sam mit den Kindern ohne Scheu an die Beantwortung dieser Fragen
gehen, erst dann stehen wir in den Anfängen dessen, was hier not¬
tut. Oder glaubt wirklich jemand, daß es nötiger für den Schüler
sei zu wissen, was Cicero in seiner ersten katilinarischen Rede sagte,
und schöne Phrasen nach Molieres Stücken zu bilden, als sich einige
Klarheit über die großen religiösen und sittlichen Fragen zu ver¬
schaffen? Ich habe mit meinen kleinsten Schülern, mit Sexta bis
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Untertertia, die Einrichtung getroffen, dafä wir uns jeden Sonntag¬
morgen gemeinsam etwa V« Stunde über irgend eine bedeutsame
Frage des sittlichen Lebens unterhalten, die uns irgendwie in der
vergangenen Woche nahegetreten ist. Ich habe noch nie den Ein¬
druck gewonnen, daß ich damit etwas Überflüssiges täte; im Gegen¬
teil erscheint es mir als die wichtigste und wertvollste Arbeit, die
ich leiste. Selbstverständlich muß in diesem großen Kampfe um die
Weltanschauung das Entscheidende und Bedeutendste die Erfahrung
des ganzen späteren Lebens tun. Aber wenn man auf die Stürme des
Lebens nicht vorbereitet ist, dann wird Schiffbruch zumeist das Ende sein.

4. Über den eigenen Körper, die großen physischen Gesetze
seines Lebens, darf der Schüler ebensowenig in Unkenntnis ge¬
lassen werden, wie über die großen religiösen, sittlichen und poli¬
tischen Fragen des Daseins. Selbstverständlich handelt es sich bei
alledem weder um endgültige Antworten, noch um bloße theoretische
Behandlung, sondern in erster Linie um Anleitung zu Denkarbeit,
um Vertiefung des Gemütälebens und um Gewinnung von Lebensgrund¬
sätzen durch Handlung. Aber diese Anleitung muß eben recht¬
zeitig erfolgen. Der Schüler muß z. B. die Gefahren kennen, die
ihm durch Alkoholismus und Sexualismus drohen; muß wissen, wie
weit und in welcher Weise Sport für seinen Körper zuträglich ist;
was er tun kann, um den nachteiligen Wirkungen der Arbeit in
Fabrik und Studierstube zu entgehen, und noch vieles derartige.
Und zwar soll ihm die Schule hierüber nicht bloß theoretische Aus¬
kunft erteilen, sie soll ihn vielmehr zu vernünftiger Lebensführung
anleiten. - Das kann z. B. leicht in Alumnaten geschehen. In Tages¬
schulen kann etwas dazu beigetragen werden, wenn sich Schule und
Elternhaus in innige Verbindung miteinander setzen; wenn die
Schule aufs Elternhaus einwirkt, in Elternversammlungen, wie wir
weiter unten hören werden, wenn durch die Erzieher auf das hier
Notwendige hingewiesen wird, und wenn auf Schulreisen und -Wan¬
derungen vernünftig gelebt wird.

5. Damit sind wir schon auf die große und dringende Aufgabe
der körperlichen Erziehung gekommen. In der Vergangenheit war
es vielleicht- nicht einmal so nötig, diese besonders zu betonen.
Unsere Vorfahren lebten in mancher Beziehung gesünder; jeden¬
falls war es für sie nicht so schwer als heutzutage, zur ersten und
besten Quelle der körperlichen Kraft und Gesundheit zu gelangen,
zur frischen Luft. Denn Großstädte waren kaum vorhanden, und
Nerven und Kraft waren noch nicht so weit verbraucht, wie sie es
heutzutage durch die gesteigerte Arbeits- und Lebensweise sind,
Ehemals in Griechenland war die Erziehung eine „Gymnastik" des
Körpers und Geistes; das Ideal war das Schöne und Gute. Etwas
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Ahnliches schwebte auch dem deutschen Rittertum vor. Aber im all¬
gemeinen wurde unter dem Einfluß der christlichen Kirche der
Körper geringer eingeschätzt, um nicht zu sagen vernach¬
lässigt, und in der mönchisch-asketischen Lebensweise sogar
mißhandelt und vergewaltigt. Der Mönch überdauerte den Ritter.
Leibesübung wurde ebensowenig zur hohen sittlichen Pflicht erhoben,
als Fortpflanzung der eigenen Familie. Erst in neuerer Zeit empfin¬
det man doppelt die Notwendigkeit körperlicher Erziehung, zu der
auch Jahn, Arndt, Fichte u. a. aufriefen. Sie steigert sich von Tag
zu Tag mit dem Heranwachsen der Städte, mit dem größeren Kraft¬
verbrauch durch das aufreibende, der Natur immer ferner rückende
Leben. Die offiziellen Turnstunden genügen bei weitem nicht. Es
sind wenigstens für den Durchschnitt der Schüler zu schwere und um¬
fangreiche theoretische Aufgaben zu bewältigen, als daß ihm noch die
für erfolgreiche Körperübung notwendige Spännkraft bleiben könnte.
Und so fordert man bei vielen Schülern der oberen Klassen Befreiung
vom Turnen. Viel zuträglicher als Turnen sind aber für die Jugend
Spiele und Wanderungen. Bleibt dazu nun genügend Zeit und Kraft?
Das ist wiederum die Frage. In ausgezeichneter Weise hat die Ver¬
einigung für Volks- und Jugendspiele unter Führung des Freiherrn
v. Schenkendorff diese Dinge in Angriff genommen. Aber die Vertreter
dieser Bestrebungen selbst sind nicht zufrieden mit ihrem Erfolge:
sie wissen, daß beim heutigen Unterrichtssystem es sich nur um
einen Tropfen auf einen heißen Stein handeln kann.

6. Neben der Ausbildung zur Kraft war die zur Schönheit, war
künstlerische Erziehung ein Ideal der Griechen. Auch diese Aufgabe
ist später viel zu sehr vernachlässigt worden. Solange unsere Vor¬
fahren der Natur noch nicht soweit entfremdet und noch nicht so sehr
mit totem theoretischen Wissen überladen waren, bewiesen auch sie
Geschmack und Sinn für Schönheit. Aber später nahm das immer
mehr ab. Die Barbarei vorangehender Jahrzehnte erkennen wir
ja z. B. aus den Bauten und Hauseinrichtungen etwa der 70 er und
80er Jahre des vorigen Jahrhunderts. Heute stellen wir viel höhere
Anforderungen an die Kunst, ja schon an das Handwerk. Können
sie erfüllt werden?

Zu alledem kommt, daß auf dem Gebiete des Unterrichtes
selbst in den letzten Jahrzehnten ganz neue und große Aufgaben an
die Schule herangetreten sind, die von Tag zu Tag an Umfang und
Dringlichkeit weiter wachsen.
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! II. Die Aufgaben der deutlchen Schule auf dem Gebiete des
Unterrichts.

Wer mit Unterricht und Erziehung des jugendlichen Geschlechts
zu tun hat, sollte nicht versäumen, wenigstens einmal in jedem

{ Menschenalter unbefangen und entschlossen zu untersuchen: Was
für einen Bildungsstoff soll ich an die Jugend heranbringen? Infolge
der Macht des Herkommens und des Trägheitsgesetzes besteht die
Gefahr, daß der von dem absterbenden Geschlecht überlieferte Lehr¬
stoff einfach weiter unterrichtet wird. Das Alter glaubt nur zu
leicht: „Für die Jugend ist es das Beste, wenn sie das Gleiche lernt,
worin wir unterwiesen sind". Und doch ist das ein verhängnisvoller
Fehler zumal in unsrer Zeit, für die gewaltige Umwälzungen auf
vielen Gebieten kennzeichnend sind; für eine Zeit, deren Entwicklung
schneller fortschreitet als die irgend einer Periode der Vergangen-

4 heit. Ich kann nur etwa 35 Jahre zurückblicken; aber wie unge-
I heure Veränderungen sind in ihnen erfolgt! Welche 35 Jahre der

Vergangenheit sind damit zu vergleichen? Daß diesem Wandlungs¬
vorgang des Weltgeschehens in der Unterweisung der Jugend Rech¬
nung getragen werden muß, wer kann das bestreiten? Geschieht
das aber in genügender Weise in unserem Vaterlands? Muß nicht
die vaterländische Kultur darunter leiden, wenn wir bei dieser
wichtigsten Angelegenheit irgend etwas verabsäumen? Das sind
die bedeutsamen Fragen, um die es sich hier handelt.

Will man jene Fragen beantworten, so muß man von der Vor¬
frage ausgehen:ß

{. Was soll denn der junge Menlch überhaupt lernen?
Auf diese Frage möchte ich antworten: Das soll jeder lernen,

was ihn instand setzt, die ihm eigentümlichen Fähigkeiten und
Kräfte zu erkennen und so zu betätigen, daß es ihm und der Ge¬
meinschaft, der er angehört, zum Heil gereicht; daß er so seine
Bestimmung treu erfüllen, seinen ihm eigentümlichen Beruf gut
ausüben kann.

Nun aber kann kein Lebewesen ein von Boden, Umgebung und
]i Zeit losgelöstes Dasein führen, am wenigsten der Mensch. Er wurzelt

in seiner Heimat und in seinem Vaterland, ist Kind einer bestimmten
Zeit- und Kulturperiode. Durch diese ist auch der Inhalt der Be¬
tätigung seiner Kräfte und Anlagen bestimmt. Es ergibt sich somit
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als nächstliegende Aufgabe, dem jungen Menschen ein Verständnis
zu verschaffen von dem Kulturkreise, dem er angehört, und in ihm
von da aus die Erkenntnis anzubahnen von der ihm innerhalb dieser
Kultur beschiedenen eigentümlichen Aufgabe. Diese besteht näm¬
lich darin, daß er nicht nur die Kultur, der er angehört, tätig und
innerlich miterleben, sondern daß er, wenn und wo irgend möglich,
an ihr weiterbauen, zu ihrer Vorwärtsentwicklung beitragen soll.
Auf diese Weise wird er zugleich zu seinem und seiner Mitmenschen
Heil, zu der ihm möglichen Betätigung seiner Anlagen und Kräfte,
zur Erfüllung seiner Bestimmung gelangen.

Was muß nun der zu Bildende aus der ihn umgebenden Welt
erfahren, damit er seine Kräfte und Anlagen erkennen und betätigen
kann? Indem wir dieses festzustellen suchen, müssen wir uns ver¬
gegenwärtigen, daß die anzueignenden Kenntnisse um so umfassender
und tiefer sein müssen, je bedeutender die Gaben und Kräfte des zu
Bildenden sind; je nachdem dieser entweder nur fähig ist, an der
Erzeugung materieller Kultur mitzuwirken, oder zum Verständnis
und zur Mitarbeit der ihn umgebenden ideellen Kulturgüter zu
gelangen oder, was das Höchste ist, an der Weiterentwicklung der
ideellen Kulturgüter sich zu beteiligen.

a) Zunächst muß jeder den Schauplatz kennen lernen, auf dem
er dereinst wirken soll. Der natürlichste, von der Bestimmung ge¬
gebene Boden seiner Betätigung ist aber die Heimat, das Vaterland.
Doch kann er dies nur als Teil der Erde und der Welt verstehen
und würdigen. — Kultur kann immer nur entstehen durch ein Volk
auf einem Boden, der durch die auf und an ihm geleistete Arbeit
zur „Heimat", zum Vaterland geworden ist. Zwar entwickelt sich
Kultur , indem einzelne Führer ihren Volksgenossen im Emporstieg
voranschreiten. Aber auch ihre Kraft wurzelt in Heimat und Volk,
und nur diesem können sie zu vollem Segen werden. Doch kann
unter Umständen die Aufgabe an sie herantreten, vaterländische
Eigenart hinauszutragen in die weitere Welt. So bildet also Heimat-,
Vaterlands-, Erd- und Weltkunde einen notwendigen Lehrgegenstand.

b) Aber zum Schauplatz für die Betätigung der Einzelkräfte
gehört die Gemeinschaft, innerhalb deren sie zu erfolgen hat. So
ist weiter Kenntnis von der Gemeinde, dem Staat für jedermann
unumgänglich nötig. Kein Glied des Staates, das einst lebendigen
Anteil an dessen Leben und Arbeit nehmen soll, darf in Unkenntnis
bleiben über Wesen, Eigenart, Einrichtungen, Daseinsbedingungen,
Verfassung, Gesetze dieses Organismus. Auch hier ist zunächst not¬
wendig die Kenntnis vom eigenen Staat. Aber es darf dann auch
die Bekanntschaft mit solchen Staaten nicht vorenthalten werden,
mit welchen der heimische in nahen Beziehungen steht.



c) Ein Staat, der mit Recht diesen Namen führt, ist keines-
wegs eine bloße Vereinigung Zusammengehöriger; er ist zu unter¬
scheiden von der Horde, dem Stamm; er ist das Ergebnis langer
Entwicklung und eine der bedeutendsten Schöpfungen der Kultur.
Somit ist das Wesen des heimischen Staates und seine Stellung
innerhalb des Staatensystems nicht zu verstehen ohne Kenntnis
seiner Entwicklung, also nicht ohne Studium der Geschichte. Aus
ihr allein kann erkannt werden, was Kultur ist. Sie ist all das,
was ein auf günstigem Boden tätiges Volk mit allem ihm durch die
Natur an Kräften und Mitteln Gebotenen in freier Arbeit zustande
bringt an wahren Werten, die der Menschheit zur Vorwärtsentwicklung
verhelfen. Solche „Kultur" wird aber nicht von heute zu morgen,
auch nicht durch diesen oder jenen, sondern nur durch Kampf und
Not vieler tüchtiger zusammenwirkender Geschlechter unter der
Führung der Tüchtigsten, Selbstlosesten geschaffen. Sie schreitet auch
keineswegs gleichmäßig vorwärts, und gelangt keineswegs überall zum
Siege. Wo günstiger Boden, geeignete Lebensbedingungen, entwick¬
lungsfähige Anlagen fehlen, da entsteht nimmer, was den Namen
Kultur im wahren Sinne des Wortes verdient. Wo aber die ver¬
schiedenen schöpferischen Ursachen zusammenkommen, da sehen wir
öfter ein überraschendes Emporsteigen vor uns, dem nicht selten
ein Zusammensinken und Zusammenbrechen der späteren Geschlechter
folgt. Aber kein durch Menschenarbeit entstandenes Werk geht ganz
verloren. An anderer Stelle, zu anderer Zeit gewinnt es wieder neues,
oft herrlicheres Leben. Die Erzeugung, Erhaltung und Weiterent¬
wicklung der Kultur sind nur durch gewaltige Kraftanspannung möglich.
Ein Stillstand ist undenkbar, nur ein Steigen oder Fallen erfolgt. Was
dieses oder jenes bedingt, sind in erster Linie sittliche Kräfte.

So kann nur aus der Geschichte erkannt werden, was der
Mensch bedeutet, was Menschenwert und -Arbeit ist, wozu der

| Mensch da ist und wie er seine Bestimmung erfüllen kann. Frei-
! lieh vermag das nicht eine Mitteilung zu lehren, die aus aneinander-
\ gereihten Zahlen und Namen besteht und den Namen „Geschichte"
' nicht verdient; vielmehr nur solche, die so einführt in den Lebens¬

kampf der Menschheit, daß dieser nacherlebt und jeder Fühlende
dadurch ergriffen wird. — Somit soll die Geschichte dem Zögling
ermöglichen, seine Aufgabe und Stellung in Staat und Menschheit
zu erkennen. Diesem Zweck entsprechend hat der Geschichtslehrer
seine Auswahl aus dem ungeheuren Umfang des Stoffes zu treffen.
Andernfalls wird er seinen Schüler nur zum Schaden belasten und
gewissenloses Spiel mit dessen Zeit und Kraft treiben. Das gilt aber
nicht nur für die Geschichte, sondern für alle in Betracht kommen¬
den Fächer, wie wir weiter sehen werden. Es folgt aus dem Ge-
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sagten auch, wie dieser nach dem angegebenen Gesichtspunkt aus¬
zuwählende Geschichtsstoff zu behandeln ist: eben so, daß Verständnis
für Staat, Gesellschaft, Gegenwart- und Zukunftsaufgaben aus ihm
erwachsen kann, ja daß für Mitarbeit an ihrer Weiterentwicklung
begeistert wird.

d) Die Kulturarbeit ist weiter abhängig von dem Stoff, an dem
sie geschieht. Ihn gewährt die Materie, die Natur. Das Studium
der Naturwissenschaften wird darum für den Mitarbeiter an der
Kultur notwendig. Ohne Kenntnis des Stoffes, der Kräfte, Gesetze,
Werkzeuge, die die Natur bietet, ist mindestens ein sehr großer Teil
der Kulturarbeit unausführbar. Aber wir wissen heute, daß auch
die Natur mit ihrem ungeheuren Gesamtinhalt nur als eine sich ent¬
wickelnde, eine geschichtlich gewordene Größe zu verstehen ist.
Man erkennt also wohl unschwer, welch neues gewaltiges Lerngebiet
dem jungen Menschen hiermit zuteil wird. Dies erwächst ihm, selbst
wenn er nicht lebhaft an der Kulturarbeit teilnehmen will. Er ist
und bleibt abhängig nicht nur von der ihn umgebenden Menschen¬
welt, sondern auch von der Natur, ihren Gesetzen, ihrem Walten. Er
ist selbst zum guten Teil Erzeugnis dieser Natur. Ihre allgemeinen
unverbrüchlichen Gesetze haben auch für seinen Körper und Geist
Gültigkeit. Nur zu seinem eigenen Schaden wird er in Unkenntnis
dieser Naturgesetze gehalten. Er kann das Studium des eigenen
Organismus, dessen Lebensbedingungen, Gesetze, Kräfte, Gefahren
durchaus nicht entbehren. Gerade in diesem Fall pflegt sich Un¬
kenntnis furchtbar zu rächen. Wie die Schrankenlosigkeit einer der
Leidenschaft blind folgenden unwissenden Masse dem Bestand und
der ruhigen Entwicklung des Staates verhängnisvoll werden muß, so
die Unwissenheit oder leidenschaftliche Unmäßigkeit des Einzelnen
seinen Organen gegenüber.

Denn die ungeheure Aufgabe, um die es sich hier handelt,
wird dadurch noch unendlich vergrößert oder erschwert, daß es sich
durchaus nicht bloß um gedächtnis-.oder verstandesmäßige Aneignung
von Kenntnissen und Tatsachen handelt. — diese ist vielmehr so
gut wie wertlos, ja oft geradezu schädlich, da sie die Unbefangen¬
heit und Tatkraft beeinträchtigt — sondern um eine Aneignung dieses
gesamten Stoffes, die starke innere Wirkungen ausübt, die zur Herr¬
schaft über blinde Triebe und Leidenschaften verhilft, die starke An¬
triebe zu sittlicher Tat bringt. Wenn Sokrates der Meinung war,
daß die Tugend lehrbar sei, daß sie aus der Einsicht hervorgehe, so
gilt dies doch nur für eine sittliche Einsicht genannter Art.

e) Für die Erkenntnis von Natur und Kultur kommen nun
mindestens noch als Hifsmittel in Betracht Fremdsprachen
und Mathematik, obwohl nicht bestritten werden soll, daß
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letztere daneben noch eine höhere selbständige Bedeutung bat. Ohne
Mathematik ist keine umfassende Kenntnis der cpvaig, keine Natur¬
wissenschaft, keine Technik durchführbar; ohne Sprachkenntnis keine
volle Erschließung des Menschenlebens. Aber diese beiden Wissen¬
schaftennehmen doch eine andere Stellung ein, als die früher genannten.
Sie haben für die Schüler bei weitem nicht den Grad von Selbständigkeit
wie jene, sind vielmehr in viel höherem Grade Hilfswissenschaften.
Darum können sie auch bei weitem nicbt den großen Dienst für die
Entwicklung des inneren Menschen, der Persönlichkeit, leisten wie
jene, mag auch der Gewinn, der durch die Mathematik für die Ver¬
standesbildung erfolgt, noch so bedeutend sein. Nur wer Kraft und
Entschlossenheit besitzt, sich in die Gebiete der Kultur- und Natur
weit soweit zu vertiefen, daß er zum Wesen, zum Kern der Dinge
und Menschen vordringt, kann zugleich zum Aufbau einer Lebens¬
und Weltanschauung gelangen, welche ihm Halt und Richtung ver¬
leiht. Mathematik und Sprachen können dabei nur mithelfen.

Wir sahen, wie wertvolle Kultur immer nur auf dem Boden
eines von seinen Bewohnern geliebten Vaterlandes entsteht. Das ist
zumeist geschehen in völliger Unkenntnis von Fremdsprachen. Das
bedeutendste Kulturvolk des Altertums, die Griechen, sprach nur
die eigene Sprache, wohin es auch immer kam; was es in seinen
Schulen trieb, war in der Hauptsache das oben Erörterte. Und ähn¬
lich steht es mit dem zuerst zu dauernder Weltmacht gelangten
Kulturvolk der Neuzeit, den Engländern. Sie haben verstanden, ihre
Eigenart in allen Erdteilen durchzusetzen; sie sind neben den Griechen
die bedeutendsten Kolonisatoren der Weltgeschichte geworden, ob¬
wohl sie nicht die Sprachen der Völker kannten, zu denen sie kamen.
Sie nahmen ebensowenig wie die Griechen fremde Sprachen an, die
eigene verlernend, sondern zwangen die Überlegenheit ihrer Kultur
anderen auf. Der Deutsche gab und gibt seine Sprache in der Fremde
auf, und die deutsche Schule trägt daran einen Hauptteil der Schuld.
Sie trägt ihn auch daran, daß z. B. im Elsaß das Deutsche immer
weiter vor dem Französischen zurückweicht. Sagt sie doch beredt
genug, daß für sie keiner ein „Gebildeter" ist, keiner fähig, in einem
Jahre seine militärische Ausbildung zu erhalten und die Hochschule
zu besuchen, der nicht mindestens zwei Fremdsprachen Jahre hin¬
durch erlernt hat, und unter diesen das Französische. So kann man
sich nicht wundern, daß „deutsche" Offiziere ihre Kinder von klein
auf durch französische „Bonnen" unterrichten lassen, und daß Jüng¬
linge, deren Ahnen seit vielen Jahrhunderten Deutsche waren, und
deren Väter für 10 oder 20 Jahre nach Amerika gingen, entrüstet
auf alle Einwände erklären: sie seien „Amerikaner". Die Tatsache,
daß sie dort geboren wurden und einige Jahre als Babies verbrachten,
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reicht für sie hin zur Vernichtung des Zusammengehörigkeitsgefühls
mit Deutschland, von dem sie dann wieder die „Schulbildung" holen.
„Nomina sunt odiosa." Ich könnte hierfür genug Namen nennen.

In einem hochentwickelten Kulturstaat tritt der Jugend also
das Ergebnis Jahrhunderte oder gar Jahrtausende langer Arbeit un¬
zähliger Geschlechter entgegen. Wer entrinnt aus ihrer Zahl den
Gefahren, von der Masse des Überlieferten und Vorhandenen erdrückt
zu werden, oder in Unkenntnis, Unfähigkeit und Verständnislosigkeit
der Kultur gegenüber zu verharren? Es ist klar, daß die Rettung
der Jugend nur erfolgen kann durch eine gewissenhafte Auswahl
aus dem Kulturmaterial, bei der man sich der ungeheueren Verant¬
wortung bewußt geworden ist. Weiteste Beschränkung auf das Not¬
wendige, Leben und Kraft Fördernde wird hier zwingendes Gebot der
Selbsterhaltung. Ubermäßige Belastung mit dem Überkommenen be¬
wirkt Greisenhaftigkeit, Verlust der Jugendkraft, wie wir es im
Chinesentum aller Zeiten wahrnehmen.

Aber selbst, wenn man Überflüssiges wegzulassen bemüht ist,
bleibt der Inhalt des zu erschließenden Natur- und Kulturgebiets
überwältigend groß und selbst für den einzelnen Erwachsenen fast
unübersehbar. Da ist es ein Glück, daß vom Gesamtgebiet zunächst
nur Elementarkenntnisse und ein Gesamtüberblick verschafft zu werden
brauchen, und daß dann ein Prinzip rettend zu Hilfe kommt, durch
dessen Anwendung der Kulturfortschritt überhaupt bedingt ist, das
der Arbeitsteilung. Diese tritt um so stärker in Kraft, je
weiter die Entwicklung fortschreitet. Das kann zwar, aber braucht
nicht Gefahr zu werden, wenn wenigstens von den führenden Geistern
der Zusammenhang der Kulturtaten nicht außer acht gelassen wird.
Andererseits schützt gerade die Anwendung der Arbeitsteilung vor
der überwältigenden Masse des Kulturinhalts und ermöglicht jedem
irgendwie arbeitsfähigen Glied der Gemeinschaft Mitarbeit an ihm.

Wann kann und muß nun in der Erziehung Beschränkung auf
bestimmte Arbeits- und Einzelgebiete aus dem Kulturganzen ein¬
treten? Wann ist die Kraft des jungen Menschen auf das Einzelne
zu lenken? Das hat zu geschehen, nachdem in die allgemeinen Tat¬
sachen und Gesetze des Natur- und Kulturlebens eingeführt und
erkannt worden ist, nach welcher Richtung der Jugendliche am er¬
folgreichsten an der Kultur mitarbeiten kann. Der Unterricht sollte
deshalb so gestaltet sein, daß diese beiden Tatsachen möglichst früh
im Leben des Kindes eintreten, damit der Mensch mit jugendlicher
Kraft und Freude nach der allgemeinen Vorbereitung an die eigent¬
liche Lebensarbeit gehen kann. Das Wort: „Wirket, solange es Tag
ist, es kommt die Nacht, da niemand wirken kann" — darf hier am
wenigsten vergessen werden. Darum ist nichts irgendwie Über-
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flüssiges, d. h. der Kenntnis jener Gebiete nicht unbedingt Dienendes
auf jener Elementarstufe, in der es das ungeheure Gesamtgebiet des
Natur- und Menschenlebens kennen lernen muß, an das Kind heran¬
zubringen, zumal dessen Kraft zunächst noch sehr beschränkt ist;
darum muß auch die Wahl und Kraftentfaltung nach bestimmter
Kichtung hin bereitwilligst eingeräumt werden, sowie jene elementare
Kenntnis und Einsicht in die eigentümlichen Eigenkräfte erlangt ist.

Eins darf uns in diesem Zusammenhang trösten. Zwar ist die
Gefahr, lediglich verschwindender Teil einer ungeheuren Maschine zu
^werden und damit ein wenig befriedigendes Dasein zu führen, in einer
komplizierten, auf dem Prinzi p eingehendster Arbeitsteilung beruhenden
Kulturepoche außerordentlich groß. Aber es entgeht ihr, wer immer zu
einer einheitlichen Lebens- und Weltanschauung und zu einer sittlichen
Lebensrichtung gelangt, wer eine Persönlichkeit, ein Charakter wird.

Und damit sind wir wiederum auf die höchste Aufgabe des
Unterrichts und der Erziehung gekommen, die Entwicklung
der sittlichen Persönlichkeit und des echten Idealismus
in der Jugend. Ohne diesen ist kein wertvoller Charakter möglich.
Dieser Idealismus muß wurzeln in der Heimat und der Eigenart der
Väter. Er kann nicht aus fremdem Land und entlegener, längst
vergangener Kultur geschöpft werden; für uns Deutsche weder aus
Frankreich noch aus England, weder aus dem Lande der Griechen
noch aus dem der Römer. Dieser Idealismus wird entstehen, wenn
die wertvollsten Bestandteile vaterländischer Kultur zur Er¬
kenntnis und Würdigung gebracht werden; wenn erfaßt wird, wie
jene unter unendlichen Mülien, unter Selbstverleugnung und Opfer¬
mut hingebender Persönlichkeiten entstanden und erhalten sind.
Und diese Gesinnung wird vertieft, religiöses Empfinden wird mit
ihr verbunden, wenn gespürt wird, wie eine wunderbare Gesetz¬
mäßigkeit in der gesamten Entwicklung von Natur- und Menschenwelt
zur Offenbarung gelangt, und wie die Einzelpersönlicbkeit teil an ihr
hat. Aus dem Studium der Geschichte der Philosophie sowie dem
der Religions- und Sittengeschichte der Menschheit, welche den
Abschluß der Weltgeschichte für den jugendlichen Menschen bilden
sollten, wird erkannt, wie die Menschen seit Jahrtausenden sich be>
müht haben, diesen religiös-sittlichen Gefühlen in Handlungen und
Worten, in Kultus, Liedern, Gebeten und Glaubenssätzen Ausdruck
zu verleihen. Doch erst das bereits jahrelang vertiefte und geschulte
Denken und Empfinden kann dieses alles verstehen und würdigen.

Weit früher aber schon kann dem Zögling im Gebiet der
Kunst ein der sittlichen Lebens- und Weltanschauung verwandtes
Reich erschlossen werden. Wie von tieferer Wissenschaft, so führt
auch von aller Kunst ein Weg zur Religion. Man lasse den
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jugendlichen Menschen spüren, wie in den Werken großer Künstler
das Tiefste, Innerlichste, Höchste, was Menschenherz,-Gemüt und-Geist
erfassen können, zum Ausdruck gelangt. Theoretisches Denken
versagt schließlich ihm gegenüber. Die unQbersteiglichen Schranken
der Erkenntnis erheben sich da. Doch in der Dichtung, im Reiche
der Töne, des Meißels, der Farben finden sie einen ergreifenden,
erhabenen Ausdruck. Auf diese Bergeswelt menschlicher Kultur den
jugendlichen Menschen zu führen, darf nicht verabsäumt werden,
es würde jenem sonst das Wertvollste vorenthalten bleiben; es ist
tausendmal wichtiger, als ihn Fremdsprachen schwatzen zu lassen.
Mit Recht galt bei den Griechen jeder als ungebildet, der nicht in
die Gebiete der Kunst und Philosophie gründlich eingeführt worden war.

Aber nirgends wird es deutlicher als an dieser Stelle, wie schwierig
und verantwortungsvoll das Amt des Jugendbildners ist, wie leicht in
ihm etwas verfehlt werden kann. Denn andere Menschen in die
wunderbare Welt der Lebenserscheinungen, der Wissenschaft, der
Sittlichkeit, der Kunst, der Philosophie und Religion einführen, kann
nur, wer selbst aufs tiefste von alledem durchdrungen ist.

Mit allem bisher Ausgeführten haben wir einen festen Standort
gewonnen, von dem aus wir das gegenwärtige deutsche Schulwesen
überblicken können. Auf einen solchen Wartturm verzichten, hieße,
sich in die Schlacht begeben, ohne sich einen Überblick über Kampf¬
platz und beiderseitige Streitkräfte verschafft zu haben. Aber nun
haben wir die Hauptfrage zu beantworten: Entspricht denn unser
heutiges Schulwesen • den dargelegten unbestreitbaren
Grundsätzen? Erfüllt insonderheit die „höhere" Schule Deutsch¬
lands diese dringenden Aufgaben? Das soll der nachfolgende Ab¬
schnitt zeigen.
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